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        Funken fliegen auf einer einsamen karibischen Insel, als drei heiße, verzweifelte Ex-Sträflinge die einsame Krankenschwester Alanna miteinbeziehen

      

      

      

      um das Leben von einen der drei zu retten. Mitten in der Nacht, von ihrer Kreuzfahrt gerissen, wird sie eine Frau mit einer Mission… aber es ist schwer, mit so vielen gutaussehenden Männern auf die Aufgabe konzentriert zu bleiben.

      

      Alle drei Männer wollen sie und sind bereit sie zu teilen. Ein Monat voller Entspannung, Verführung und überwältigendem Sex? Die jungfräuliche Alanna kann nicht widerstehen.

      Aber als jedermanns Gefühle tiefer werden, erschwert eine unerwartete Überraschung alles: Alanna ist schwanger. Wenn Eifersucht und Gewalt auf der Insel ihre Köpfe recken, wird ihre neue Liebe dann bestehen?

      

      Als die attraktiven, wohlhabenden Ex-Sträflinge Daniel, Sebastian und Jake aus den Vereinigten Staaten flohen und ihr privates karibisches Paradies kauften, schworen sie, alles zu teilen - einschließlich ihrer Frauen.

      

      Und alles hat für fünf Jahre gut funktioniert. Aber als ein brutaler Angriff von örtlichen Piraten Jake mit einer infizierten Wunde zurücklässt, suchen seine Partner plötzlich schnell nach einer Lösung.

      

      Ihr überraschender Held? Die gelangweilte, einsame Krankenschwester Alanna, die auf einer nahegelegenen Singles-Kreuzfahrt aus der Hölle dahinsiecht. Ironischerweise sind die einzigen Männer auf der Kreuzfahrt, die ihr tatsächlich gefallen, diejenigen, die mitten in der Nacht in ihre Kabine eingebrochen sind, um sie zu entführen. Sie willigt ein, mit ihnen mitzugehen… und die Funken beginnen beinahe sofort zu sprühen.

      

      Ihre Insel ist ein Paradies und alle drei Männer haben sich in Alanna verguckt. Sie haben geschworen, sie zu teilen und die Eifersucht beiseite zu schieben. Aber als sich ihre Affäre in Liebe verwandelt, wird eine unerwartete Schwangerschaft die Fähigkeit der drei Männer auf die Probe stellen, eine Frau zu teilen.
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            Kapitel 1

          

          Alanna

        

      

    

    
      „Komm schon, Süße“, sagte der Mann mit Glatze und verdächtigem Bräunungsstreifen an seinem linken Ringfinger mit widerlichem Lächeln. „Keiner von uns ist noch jung, also ist es nicht so, als könntest du dir die Männer hier auf der Kreuzfahrt aussuchen.“

      Die Beleidigung versetzt mir einen Stich; Ich lasse meine Zeitschrift sinken und ziehe eine Augenbraue hoch, um ihn mit, wie es die anderen Mädels bei der Arbeit nennen, meinem besten ‚genervte Krankenschwester‘-Blick zu fixieren. Ich bin hier auf das Deck gekommen, um ein wenig Sonne zu bekommen und mich zu entspannen, und ich bin bereits zwei Long Island Eistees in einem kleinen Saufgelage. Dieses notgeile Arschloch steht mir in der Sonne und versucht, mich dazu zu überreden, ihn zu vögeln, und mir ist nicht danach, diplomatisch zu sein.

      Ich habe diese Art Männer schon viele Male zuvor gesehen: klein, dicklich, die ergrauenden, herübergekämmten Haare ungefähr so verbergend wie ein paar Streifen Farbe auf dem Schädel, und vor allen Dingen so tuend, als wäre er dazu berechtigt. Er starrt mich mit seinen gierigen kleinen Augen an, als stünde er in der Schlange für den People’s „Sexiest Man oft the Year“-Titel, und als wäre ich irgendein naives, verzweifeltes, unattraktives Mädchen. In Wirklichkeit ist er so langweilig und gewöhnlich wie Weißbrot.

      Und ich nicht. Ich bin ein eins fünfundsiebzig großer, braunäugiger Rotschopf, und ich trage momentan einen violetten Neopren-Tankini. Judo, Yoga und Schwimmen haben zu einem tollen Körper geführt, selbst wenn momentan niemand in meinem Leben ist, dem ich ihn vorzeigen könnte. Ebenfalls habe ich ein umwerfendes Lächeln—nicht, dass dieser Kerl es je zu sehen bekommen wird.

      Meine Gründe dafür, allein zu sein, haben nichts mit Alter oder fehlender Attraktivität zu tun. Ich bin nur… wählerisch. Meine Libido ist eine pingelige Sache - so flatterhaft wie die Muse eines Schriftstellers—und bisher hat es auf dieser gottverdammten Singles-Kreuzfahrt niemand geschafft, mein Interesse zu wecken.

      Aber dieses Arschloch muss nichts davon wissen.

      „Ich bin siebenundzwanzig. Mindestens halb so alt wie Sie, würde ich wetten“, sage ich mit kalter Stimme. „So wie es aussieht, sind Sie auch verheiratet und suchen nach jemandem, mit dem sie fremdgehen können. Sie wollen meine Meinung über Fremdgänger nicht hören, also ist es wohl am besten, wenn Sie jetzt gehen, bevor ich mich dazu entscheide, Sie aufzuklären.“

      Er wird blass und ihm fällt die Kinnlade herunter. Anscheinend dachte er, seinen Ring zuhause zu lassen wäre ein idiotensicherer Plan. Langsam blickt er auf den blassen Streifen auf seinem Ringfinger herunter, dann wird er rot. „Du Schlampe—“

      Im Bruchteil einer Sekunde stehe ich direkt vor ihm.

      Ich verbringe fünf bis sechs Tage pro Woche, jede Woche, damit, Anweisungen von Ärzten mit meinen Händen in den Körperöffnungen von Menschen - und manchmal ihren blutenden Wunden - anzunehmen. Ich habe Gangmitglieder, gewalttätige Irre und Menschen mit vorübergehenden Superkräften dank Badesalz konfrontiert. Ich bin kein Feigling.

      Das Letzte, was ich tun werde, ist, mir meinen Urlaub von irgendeinem fetten, alten Mann versauen zu lassen, der darauf aus ist, seine Frau zu betrügen. Diese Kreuzfahrt ist auch ohne seine Hilfe schon enttäuschend genug.

      „Wie bitte?“, knurre ich, direkt in sein aufgedunsenes Gesicht starrend. „Kriegen Sie weiter einen Wutanfall, weil eine Frau nein zu Ihnen gesagt hat. Schauen Sie, was passieren wird. Trauen Sie sich.“

      Er scheint ein paar Größen kleiner zu werden, erneut blass im Gesicht. Er öffnet den Mund, aber ich hebe einen einzelnen, autoritären Finger, um ihn zu unterbrechen.

      „Gehen Sie zurück zu Ihrer Frau, bevor Sie verletzt werden.“ Nicht gerade eine Drohung, aber auch keine leeren Worte.

      Er starrt einen Moment länger, sein Mund sieht so aus, als wolle er einen Satz bilden, aber er scheint etwas an mir zu spüren, mit dem er sich nicht anlegen will. Ich starre unerbittlich zurück. Nach ein paar Sekunden dreht er sich um und schleicht davon. „Rotschöpfe sind alle verrückt“, murmelt er vor sich hin, und ich lache ihm scharf hinterher.

      Ich stehe erneut allein da, und mir sinkt das Herz, während ich mich umsehe. Rosa, meine betreuende Krankenschwester und beste Freundin, hat mir diese Singles-Kreuzfahrten seit Jahren empfohlen. Ich wollte schon immer eine Kreuzfahrt ausprobieren, und das ganze ‚fortwährend single‘-Leben war mir in letzter Zeit wirklich nahgegangen, also schien es eine gute Idee zu sein.

      Zu diesem Zeitpunkt.

      „Heilige Scheiße, womit hab ich das verdient?“, grummle ich, lasse mich zurück in meinen Liegestuhl fallen und trage noch mehr Sonnencreme auf. Ich kann nicht allzu lang hier draußen sein, die karibische Sonne ist brutal, besonders auf meiner hellen Haut—das Elend eines Rotschopfes. Außerdem habe ich auf die harte Tour gelernt, dass mir das Aufhalten im Bikini über einen längeren Zeitraum hinweg die falsche Art von Aufmerksamkeit gibt.

      In meinen Gedanken hake ich eine Liste der Männer ab, die ich innerhalb von nur anderthalb Tagen auf dieser Kreuzfahrt kennengelernt habe, seit das Schiff in Miami abgelegt hat. Außer dem verheirateten Max war da der überneugierige George, der auf alle geile Henry und der streitsüchtige Rupert. Ich hatte ebenfalls den fortwährend betrunkenen Mike kennengelernt, den gruseligen Charlie, den gruseligen Edgar, den Dominanzmöchtegern David, Fuckboy Cody, den süßen Schwulen Matt, den liebreizenden Schwulen Bob, den Schwulen Devon—ich hoffe wirklich, dass sie einander unter all diesen rüpelhaften, heterosexuellen Kerlen finden können—und Warnflagge Rory.

      Null für dreizehn. Und die einzigen attraktiven und freundlichen waren schwul. Bin ich kaputt oder sowas? Oder habe ich einfach immer nur eine miese Auswahl?

      Aber Rosa erzählt immer davon, wie viel Spaß sie auf diesen Kreuzfahrten hat.

      Was bei mir das Gefühl hinterlässt, dass es an mir liegen muss. Bin ich frigide?

      Bin ich verflucht?

      Genug mit dem Selbstmitleid. Ich entscheide mich dazu, in den Pool zu gehen, um meine Frustration loszuwerden, und dann vor dem Abendessen ein Nickerchen zu machen. Morgen werde ich mich in einem anderen Teil des Schiffes aufhalten und sehen, ob die Leute dort besser sind.

      Jemand auf dieser verrückten Kreuzfahrt muss es wert sein, ihn kennenzulernen. Oder zumindest wert sein, ein wenig tatsächliche sexuelle Erfahrung von ihm zu bekommen. Ich bin es leid, die älteste Jungfrau zu sein, die ich kenne. Es ist eine Sache des Stolzes—und auch der Neugier. Ich möchte wissen, wie Sex—guter Sex—ist.

      Trotz dem, was manche meiner Freunde denken, habe ich tatsächlich einen Sexualtrieb—er ist aber nur in einem Zustand der konstant frei schwebenden Frustration, sich nie stark genug auf einen Mann fixierend, um daran zu denken, meine Jungfräulichkeit zu verlieren. Also nehme ich an, dass ich nicht frigide sein kann.

      Aber warum bin ich so wählerisch?

      Ich bin nicht an Mädchen interessiert. Ich hatte meinen gerechten Anteil an Schwärmen für Filmcharaktere oder Promis oder Männer in Büchern, oder, ein bis zweimal, einen Lehrer oder jemand anders völlig unerreichbares. Ich stehe auf Männer… aber ich stehe nicht auf Männer, die auf mich zugehen, als täten sie mir einen Gefallen, indem sie überhaupt mit mir reden, oder die mich so behandeln, als wäre ich eine Nutte, die sie kostenlos benutzen könnten.

      Ich will das echte Ding, denke ich, während ich mein Magazin und mein Glas mit Eis nehme und mich auf den Weg zu den Schwimmbecken mache. Ich möchte wissen, wie es ist, mir vor Lust die Lunge aus dem Leib zu schreien, während ein Mann, den ich wirklich will, meinen Körper wie ein Instrument spielt. Ich möchte wissen, wie es ist, in jemandes Armen zu liegen und es einfach zu genießen, dort zu sein.

      Ich möchte Sex, Liebe, Orgasmen, Ehe, Kinder und einen ruhigen Ort zum Niederlassen—vorzugsweise irgendwo im Grünen und Warmen. Ich habe meine winzige Wohnung in Miami und das Bett, das ich mit absolut niemandem teile, satt. Aber meine unberechenbare Sexualität und die schiere Anzahl an unangenehmen, unverfügbaren oder unangemessenen Männern, denen ich immer wieder begegne, haben es sehr schwer gemacht.

      Im Vorbeigehen gebe ich mein Glas einem Kellner; er ist jung und unwesentlich süß, und seine dunklen Augen wandern über mich, als ich mich zum Gehen wende. Ich bin mir dessen bewusst, aber das ist so ziemlich das einzige Gefühl, was ich aufbringen kann. Ich bin nicht beleidigt oder geschmeichelt oder erregt. Ich lege meine Zeitschrift und Handtuch auf einen Liegestuhl in der Nähe des tiefen Beckenendes, gehe zum Beckenrand und springe hinein.

      Das kühle Wasser schließt sich über meinem Kopf und ich gleite, endlich mit einem Gefühl von etwas Frieden in dem halb verlassenen Pool. Die Bahn ist schön und lang, und noch besser ist, dass ich sie für mich alleine habe. Ich entscheide mich dafür, den Rest meiner Zeit unter der Sonne mit Abkühlen und dem Dehnen meiner Muskeln zu verbringen. Das Schwimmen gibt mir etwas Zeit, um in Ruhe nachzudenken, ohne mich in meiner Kabine verstecken zu müssen.

      Ich bin entschlossen, mein kleines Problem zu lösen und mich nicht mit jemandem zufrieden zu geben, der mich nicht anmacht. Warum sollte ich?

      Nein, ich werde einfach weitersuchen müssen, bis ich einen Mann finde, den ich wirklich, wirklich mag. Und wenn ich das tue, bekommt er all meine Liebe.

      Ich bin fast am flachen Ende des Pools angekommen, als irgendein Arschloch in Boardshorts mit den Füßen voran reinspringt und mir im Weg steht. Ich tauche auf, sofort anhaltend. „Was zur Hölle?“

      Und dann erkenne ich ihn und zucke zusammen. „Cody, verschwinde verdammt nochmal aus meiner Bahn, ich ziehe hier Bahnen.“

      Fuckboy Cody steht mit demselben dämlichen, selbstgefälligen Grinsen da, das er immer in meiner Nähe zeigt, und wippt mit dem Kopf, die Arme stur vor seiner dürren Brust verschränkt. Er ist achtzehn—wahrscheinlich kaum achtzehn—und ich habe keine gottverdammte Idee, wie er sich diese Kreuzfahrt leistet. In seiner freien Hand hat er sein Handy, mit gerade mal einem Frühstücksbeutel darum gewickelt, um es vor dem Wasser zu schützen.

      Das allein stellt klar, dass er nichts mit seinem eigenen Geld gekauft hat.

      „Wenn du etwas Bewegung willst, solltest du mich mit in deine Kabine nehmen. Ich gebe dir viel davon.“ Und er langt nach unten und greift sich in den Schritt seiner Shorts.

      Ich kann spüren wie mein Kopf anfängt zu Schmerzen. „Geh. Weg. Aus. Meiner. Bahn.“ Idiot.

      Er ist einer aus dem Wurf von ungefähr fünf älteren Teenagern, die bisher während der ganzen Kreuzfahrt nur andere belästigt haben. Wie sind sie an Bord gekommen, und warum rennen sie rum und plagen Frauen, die doppelt so alt sind wie sie?

      Codys Grinsen wird noch schmieriger. „Du brauchst wirklich einen guten Schwanz. Rate mal—ich habe einen tollen.“ Und er öffnet sein Handy und hält es mir hin, um wahrscheinlich das beste in der Ausbeute seiner Schwanzbilder zu zeigen.

      Ich bin Krankenschwester. Ich habe viele Schwänze gesehen. Ich sehe mir das Foto an, den Mund zu einer unbeeindruckten Linie gepresst, und sehe dann wieder nach oben zu seinem leer grinsenden Gesicht. „Du machst Witze, oder?“

      Langsam versteht er, dass ich den Bildern seines daumengroßen Schwanzes keine Aufmerksamkeit schenke und weder ausflippe oder mich angeregt verhalte. Stattdessen starre ich nur weiter ernst auf ihn hinab, bis sein Grinsen nachlässt. „Was?“, bringt er letztendlich heraus, wobei er ehrlich verwirrt aussieht.

      „Ich habe keine Zeit für sowas.“ Ich wende mich von ihm ab, drücke mich vom Boden weg und tauche vorwärts springend ins Wasser ein, im Wissen, dass er dort stehen und meinen Hintern ansehen wird, wenn er auftaucht. Vielleicht macht er sogar ein Foto.

      Ich kicke einmal mit dem Bein, was eine Wasserfontäne in seine Richtung stößt.

      Ich höre seinen Aufschrei der Empörung, während ich schnell wegschwimme und durch mein Prusten Blasen entstehen. Was zur Hölle dachtest du, würde passieren, wenn du dein Handy mit in einen Pool nimmst?

      Meine grimmige Belustigung lässt bald nach, als meine Einsamkeit und Frustration wieder in mir aufsteigen, was dafür sorgt, dass ich traurig zum tiefen Ende schwimme.

      Wann lerne ich einen Mann kennen, der wirklich aufregend ist?
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            Kapitel 2

          

          Daniel

        

      

    

    
      Ich schaffe es, der auf meinen Kopf gezielten Machete auszuweichen, sodass sie in den Baumstamm der Palme hinter mir schlägt, dann trete ich ihrem Besitzer in den hohlen Bauch. Er grunzt und schwankt, bleibt aber stehen.

      „Ah, scheiße“, murmle ich und versuche, nach meiner Pistole zu greifen, während ich einem weiteren Hieb auf meinen Hals ausweiche. Ich habe keinerlei Pläne, heute enthauptet zu werden.

      Niemand, der je von Daniel Case gehört hat, der Kerl, der mit sechzehn das Nordamerikanische Luft- und Weltraum-Verteidigungskommando gehackt hat, würde erwarten, mich hier zu finden. Ich gehöre so ziemlich vor einen Computerbildschirm, wo ich durch die endlosen Datenströme surfe, Informationen stehle und Einträge abändere.

      Also warum zum Teufel kämpfe ich gegen Piraten?

      „Ein wenig Hilfe hier, Jake?“, rufe ich, betend, dass mein Ex-Soldat Partner immer noch in Hörweite ist. Mein anderer Partner, Sebastian, ist mit seinem Gewehr in einem Baum und schießt die Piraten ab, die den Raketenwerfer bedienen.

      Das Bootshaus wurde in die Luft gejagt. Das meiste davon treibt jetzt in brennenden Fetzen neben unserem ebenso ausgebrannten Fischerboot. Was das Schnellboot und die Yacht angeht, da krabbeln ein halbes Dutzend haitianische Piraten darauf rum und schreien einander in Kreol an, da sie keines von beiden starten können.

      So ein Pech für sie, dass wir nur auftanken, wenn wir tatsächlich raus aufs Wasser gehen.

      Ich weiche einem weiteren Schlag aus. Der dünne Mann im zerlumpten roten T-Shirt und Kopftuch funkelt mich mit seinen blutunterlaufenen Augen wütend an, dazu entschlossen, mich zu zerhacken, egal wie oft er riskiert, seine Klinge an den Bäumen kaputt zu machen.

      Ich gebe auf und ziele mit der verdammten Pistole. Er weicht endlich zurück, immer noch mit wütendem Blick.

      Ich hasse das Töten. Ich habe es nur einmal getan, und ich versuche zu vermeiden, es ein zweites Mal zu tun. Anders als meine Partner habe ich mich nie gut an unser neues Leben angepasst.

      Er beleidigt mich auf Kreol und zischt dann, dass er meine Mutter vögeln wird, wenn er mit mir fertig ist.

      Ich antworte in seiner Sprache und lasse ihn wissen, dass meine Mutter im nördlichen Teil New Yorks ist, wo sie meine ganze Existenz missbilligt, er also der Schlampe sehr willkommen ist, wenn er die Flugreise bezahlen kann.

      Er stößt ein verwundertes Lachen aus und er wird nur für einen Moment unachtsam—also lasse ich die Sicherung der Waffe aktiv und schlage ihm so hart ich kann mit dem Stück Metall ins Gesicht. Blut fliegt aus seiner Nase und er fällt zu Boden wie ein Stein.

      „Au.“ Der Aufprall hat mir an der Hand wehgetan, und ich schüttle sie kurz aus, bevor ich seine Machete greife und zur Seite werfe. Einer erledigt, noch viel zu viele zu erwischen. Er hat ein Walkie-Talkie bei sich, und ich hake es in meinem Gürtel ein, um zuzuhören, während ich seine Handgelenke und Knöchel mit Kabelbindern fessle.

      Piraten sind in jeder Sprache vulgär: Englisch, Somalisch, Russisch, Kreol—der Schwall an Obszönitäten und Beleidigungen in ihrer Kommunikation folgt demselben einfachen Muster.

      „Was dauert so lange, ihr faulen Volltrottel-Verlierer?“, höre ich vom Empfänger.

      „Es gibt kein Benzin und der verdammte Tank zum Auffüllen ist verschlossen, Boss!“

      „Na, was macht ihr dann immer noch auf diesen Booten, einander die Schwänze lutschen? Geht und helft, diese reichen, weißen Bastarde zu fangen! Dann können sie die Boote auftanken!“

      „Nicht so einfach, Boss. Da ist ein Arschloch im Baum mit einem Gewehr! Er hat bereits zwei von uns erwischt! Wir sind festgenagelt.“

      Ein wütendes Knurren. „Dann feuert eine Rakete auf ihn ab, Schwachkopf!“

      „Wir wissen nicht, in welche verdammte Richtung wir feuern sollen—“ Ein leises Grunzen, dann ein Klappern, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

      Ich seufze erleichtert und kontrolliere erneut meine Umgebung, bevor ich weitereile, den Kerl am Baum festgekettet zurücklassend. Ich behalte die Pistole in der Hand und stecke die Machete in meinen Gürtel.

      Sieht aus, als hätte Sebastian bisher drei von ihnen erwischt. Ich gehe besser Jake helfen—wenn er das überhaupt braucht. Aber wo zur Hölle ist er?

      Der mitten in der Unterhaltung stattgefundene Tod seines Mannes scheint den Piratenkapitän nicht zu nerven. „Wie können meine Cousins so nutzlos sein? Wie schlagen sich die Plünderer? Alain! Seid ihr schon durch das verdammte Tor durch?“

      Klappern, dumpfe Schläge, gefolgt von gedämpften Schreien. „Aaah! Scheiße, scheiße, scheiße… scheiße, er schlägt uns die Köpfe ein—“

      „Alain?“

      „Hiiiiiilfe!“

      Ich verschlucke mich an einem Lachen. Oh. Das ist Jake also hingegangen.

      Der ehemalige Army Specialist ‚Big‘ Jake Cosgrove ist der hauptsächliche Grund, aus dem Sebastian und ich fähig waren, drei Jahre auf Rikers Island zu überleben. Der Kerl ist ein Krieger. An meinem Tisch würde er vor Langeweile sterben.

      Für einen zutiefst ehrenhaften Mann liebt er einen guten Kampf wesentlich mehr, als es mir lieb ist.

      Bis wir natürlich um unsere Leben kämpfen. Dann erinnere ich mich daran, warum wir seine Wildheit brauchen.

      Ich kontrolliere den schmalen Pfad, der zwischen den Bäumen vom brennenden Steg nach oben zu unserem ummauerten Gelände ganz weit oben führt, dann beginne ich, leise den Hügel hinaufzuklettern. Ich höre weiter mit zu, während ich laufe und ein Plan entwickelt sich in meinem Kopf.

      Jetzt und ein weiteres Mal während ich klettere, ertönt ein lauter Knall über dem Hang, und ich weiß, dass Sebastian, so geduldig wie eine Spinne, einen weiteren Piraten abschießt.

      Er hat die Fähigkeiten eines Scharfschützen schnell erlernt, nachdem Jake angeboten hat, es ihm beizubringen. Es ist eine weitere entsetzlich nützliche Fähigkeit. Aber anders als Jake ist Sebastian kein Soldat. Nur ein talentierter Amateur, der besser darin ist, sein Herz zu verschließen, als jeder, den ich je gesehen habe.

      Jedes Mal, wenn er den Abzug drückt, weiß ich, dass er es tun muss, und ich frage mich immer noch, wie er es erträgt. Bisher habe ich nur einen Piraten geschlagen—aber ich habe ebenfalls die Abschleppausrüstung an ihrem modifizierten Fischerboot wirkungslos gemacht, ihre Verankerung und Ankerleine zerschnitten, den Tank zum Auffüllen verschlossen und das Feuer davon abgehalten, sich auszubreiten—und das alles, ohne angeschossen oder in die Luft gejagt zu werden.

      Ich töte nicht, ich nutze stattdessen meinen Kopf—zusätzlich dazu, viel umherzuschleichen.

      Jeder von uns hat eine Fähigkeit, die er einbringt, wenn wir als Team arbeiten. Jake ist zäh. Sebastian ist überzeugend. Ich? Ich bin clever.

      Während ich den Pfad hinaufrenne, stecke ich bereits knöcheltief im Innenleben des Walkie-Talkies, um ein paar Drähte zu tauschen. Dann trenne ich den Lautsprecherausgang, drehe die Lautstärke so weit auf wie nur irgend möglich und stelle das Funkgerät auf den Boden, den Übertragungsknopf mit einem Stein unten haltend.

      Das schrille Gekreische der Rückkopplung bricht auf dem ganzen Hang aus, während mehrere Männer schreien und fluchen. Ich eile nach oben und lache vor mich hin, als ich auf das Geschrei in der Nähe der Tore unseres Geländes renne. Ich habe soeben ihre Kommunikation miteinander unterbrochen und sie alle abgelenkt.

      Ich frage mich, ob ihr Boss bereits bemerkt hat, dass er langsam aus der Lagune hinaustreibt?

      Der laute Knall einer Explosion unten am Strand wirft in mir die Frage auf, ob wir ein Boot ersetzen werden müssen oder ob die Piraten soeben ihr Fahrzeug verloren haben—und ihren Boss. Was zur Hölle hast du getan, Sebastian?

      Ich ziehe erneut meine Waffe, als ich die Spitze des Hügels erreiche—und halte gerade an der Baumgrenze an der Lichtung vor unserem Gelände an. Sechs Männer liegen auf dem Boden: vier bewusstlos und zwei stöhnend, entwaffnet und sich krümmend. Während ich zusehe, fliegt einer der vier, der immer noch auf den Füßen ist, nach hinten und landet auf dem Hintern im Dreck, während er sich vornüber über seinen verletzten Bauch krümmt.

      Der Mann inmitten des Gemetzels hat eine Machete in der einen und einen kaputten Baseballschläger in der anderen Hand. Seine Waffe ist bereits leer. Seine große Gestalt ist in dauerhafter Bewegung, das gelbbraune Haar fliegt, während er jeden Mann mit brutalen Schlägen von dem halb offenen Tor wegtreibt.

      Es ist ein fantastischer Anblick—bis ich das Blut bemerke, das die linke Wade seiner gebleichten Jeans durchtränkt. Gestochen oder angeschossen—es ist ein Wunder, dass er sein Bein immer noch benutzen kann—und stark genug blutend, um ihm gefährlich zu werden. Besonders wenn er niedergeht, bevor der letzte Pirat es tut.

      Scheiße. Ich bin froh, dass ich gekommen bin, um ihm Unterstützung zu bieten. Keine Ahnung, wie lange er es mit solch einer blutenden Wade aushält.

      Ich kann das Feuer in Jakes grünen Augen sehen und weiß, dass er mich nicht hören könnte, selbst wenn ich direkt neben ihm stünde. Ich weiß nicht, ob etwas Altnordisches in ihm steckt, aber er verhält sich definitiv so, wenn er tief in einen Kampf gerät. Er ist wie ein Berserker, verloren in der schier grausamen Freude daran, andere fertigzumachen.

      Die Piraten, die entweder durch irgendein Aufputschmittel gepusht, verzweifelt oder unglaublich dumm sind—oder irgendeine Kombination daraus—gehen weiter auf ihn los. Sie werden wieder und wieder zurückgeschlagen, bis sie zerbrechen.

      Einer von ihnen, der mit einer Pistole dasteht, erregt meine Aufmerksamkeit. Ich beginne, mich zu ihm zu schleichen, meine Waffe die ganze Zeit auf ihn gerichtet, wobei ich bete, dass ich zu ihm komme und ihn irgendwie entwaffnen kann, bevor ich sie benutzen muss. Wenn sein Finger sich auch nur anspannt, werde ich dazu gezwungen sein, ihm in den Kopf zu schießen.

      „Geht aus dem weg, ihr dämlichen Hunde!“, schreit er frustriert, aber sie ignorieren ihn und versuchen weiter zu kämpfen. „Ich kann keine Kugel in ihn jagen, wenn ihr im Weg seid!“

      In diesem Moment stolpert einer der letzten Piraten mit einem gebrochenen Arm zurück—und sein Kopf fliegt durch einen gezielten Tritt ans Kinn nach hinten, was ihn hintenüber fallen lässt. Er hinterlässt eine Lücke in der Menge; der Schütze grinst und zielt—

      —und der obere Teil seines Kopfes fliegt in einem Stück weg, bevor er zusammenbricht und seine Pistole harmlos in den Dreck feuert.

      Ich starre ihn an, dann hinab auf die Waffe in meiner Hand, mit immer noch durch den Rückstoß schmerzendem Arm. Ich habe sie nicht feuern hören. Ich erinnere mich nicht einmal daran, den Abzug gedrückt zu haben.

      Oh Gott, denke ich, als sich Galle in meinem Rachen sammelt. Ich muss mich für einen Moment zusammenreißen, ich kann nachher ausflippen. Zitternd atme ich tief ein und der kalte Schweiß der Übelkeit bricht auf meiner Haut aus, dann richte ich meinen Fokus wieder auf meinen Freund und Partner.

      Ich höre das knirschende Krachen, als Jake die Köpfe der letzten zwei Soldaten zusammenschlägt. Ein paar von ihnen humpeln den Pfad hinunter zurück, unbewaffnet und blutend, sich so schnell bewegend wie sie können. Ich drehe mich um, immer noch im Versuch, meinen Magen davon abzuhalten, mein Mittagessen hochzuwürgen, und sehe Jake dastehen, keuchend und triumphierend, das Höllenfeuer verlässt langsam seine Augen.

      „Danke“, sagt er, als er sprechen kann. „Du hast mir das Leben gerettet.“

      Ich erzwinge ein Lächeln und stecke die Pistole weg. Ich kann die Leiche nicht ansehen, die ich soeben verursacht habe. „Ich habe mich nur ein wenig bei dir revanchiert, Kumpel.“

      Er grunzt und nickt anerkennend, bevor er sich die Mischung aus bewusstlosen, verletzten und gebrochenen Körpern ansieht. „Sieht aus, als ließen sie ihre Männer zurück.“

      Er klingt angewidert, und ich kann es ihm nicht verübeln. Wir mögen vielleicht Gesetzlose sein, aber wir haben alle sehr bestimmte Gefühle über die Ehre. Besonders Jake.

      „Naja, es sind verdammte Piraten. Und nicht wie Marcel.“ Marcel ist ein Pirat, aber er kommt, um zu handeln und ein paar Bier zu trinken. Er ist nicht dumm genug, um uns anzugreifen. Nur wenige sind das.

      Ich kann Geschrei am Strand hören und das Rumpeln eines alten Bootsmotors. Dieses tiefe Diesel-Grummeln des Fischerboots war das, was mich darauf aufmerksam gemacht hat, dass wir Gesellschaft haben, als all das angefangen hat. „Ich glaube, wir haben sie in die Flucht geschlagen.“

      Er sackt etwas vor Erleichterung und Erschöpfung zusammen—und Verzweiflung über die leichtsinnige Dummheit der Piraten. „Verdammt, endlich. Die Hälfte dieser Idioten ist aus schierer Sturheit gestorben.“

      Ich funke Sebastian an, das Mikrofon an meinem Hals berührend. „Hey, Bastian, hier oben sind alle tot und verletzt. Ein paar Überlebende kommen in deine Richtung. Sind die am Strand auf der Flucht?“

      „Die Überlebenden.“ Er klingt ein wenig zittrig, was merkwürdigerweise beruhigend ist. Welcher Teil auch immer von ihm, der kaltherzig Menschen mit einem Gewehr abschießen kann, ist jetzt unter der Oberfläche verschwunden, genau wie Jakes dunkle Seite. „Ich befürchte, wir werden uns ein neues Schnellboot besorgen müssen. Einer von ihnen hat mit dem Raketenwerfer auf den Benzintank gefeuert.“

      Ich zucke zusammen. „Das war also der Knall. Ihr Boot scheint noch zu funktionieren. Warten die auf ihre Verletzten oder müssen wir sie selbst nach Haiti zurückschiffen?“

      „Sie decken die Flucht ihrer Männer, wahrscheinlich auf Anweisung des Kapitäns. Von den zwanzig ist nur noch eine Handvoll übrig. Seid ihr Jungs okay?“

      Seine Sorge beruhigt mich weiter, aber ich fange nicht an, darüber zu jammern, den einen Kerl erschossen zu haben, selbst wenn es an mir nagt. Wenn ich es tue, wird er mir ruhig von den Kerlen erzählen, deren Köpfe er soeben weggepustet hat, und dann fühle ich mich noch schlechter. „Jake blutet und sie haben das Tor beschädigt. Sie sind allerdings nicht auf das Gelände gekommen.“

      „Scheiße, einer von ihnen hat Jake erwischt? Ist er immer noch auf den Beinen?“

      Ich blicke zurück zu Jake, der ruhig umherhumpelt und den Piraten ihre Waffen abnimmt. „Naja, ja, aber das ist Jake.“

      Sebastian prustet. „Ich hab dich schon verstanden. Ich komme hoch und helfe dir, ihn zu verarzten, sobald ich hier fertig bin. Weckt besser die Kerle auf, die er umgehauen hat, damit sie ihre Mitfahrgelegenheit nicht verpassen.“

      Das tue ich eiligst, rüttle sie wach und richte die Pistole auf sie, bis sie den Pfad entlang wegtorkeln. Der Letzte hört auf zu atmen, als ich ihn berühre, und ich zerre meine Hand zurück und schüttele meinen Kopf. Scheiße.

      In der Stadt hätte ich Herz-Lungen-Wiederbelebung gemacht, selbst wenn er gerade versucht hatte, mich auszurauben. Dort ist es eine Pflicht, wo die Menschlichkeit noch regiert.

      Aber das ist nicht New York City. Wir leben nach den Regeln des Schlachtfeldes, und ich kämpfe nicht, um einen Kerl zu retten, der gerade versucht hat, uns zu töten. Mein Herz fühlt sich an wie ein Stein, der mir in den Magen sinkt. Warum zum Teufel haben sie uns angegriffen?

      Haitianische Piraten sind festes Inventar in der Karibik. Aber die meisten, wie Marcel, sind nur darauf aus, Geld zu machen. Sie sind nicht generell auf Ärger aus. Warum also kamen diese Kerle, mit den Waffen bereit, um uns abzuzocken?

      Jakes Hand landet auf meiner Schulter. „Alles gut?“

      Ich sehe zurück auf den kräftigen Riesen, verkniffen lächelnd. „Ich werde es überleben. Außerdem bist du derjenige, der blutet.“

      „Eh?“ Er schaut nach unten und runzelt beim Anblick seines eigenen Blutes die Stirn, als hätte er es zuvor nicht bemerkt. „Verdammt“, murmelt er leise.

      Erst dann schwankt er ein wenig und lässt seine Waffen fallen. Ich schieße nach vorne und schiebe meine Schultern unter einen seiner Arme. „Nur keine Hektik. Wir gehen rein und säubern und verarzten diese Wunde.“

      „Wie willst du das machen?“, murmelt er, wobei er sich hauptsächlich noch selbst bewegt. Das ist ein gutes Zeichen—aber er hinterlässt eine dünne Blutspur hinter sich, während wir auf das Tor zugehen. „Unser örtlicher Mediziner ist tot.“

      Einer der Gründe, aus dem wir fähig sind, so weit weg von der Zivilisation zu leben, besteht darin, dass wir mit den Leuten auf den nahegelegenen Inseln Abmachungen über das abgeschlossen haben, was wir brauchen. Marcel und ein paar andere bringen uns unsere Waren, und bis vor kurzem war ein alter, in Rente gegangener Landarzt in Jamaika unser normaler und Notarzt gewesen.

      Leider war der alte Mann mit achtundsiebzig nicht darauf ausgelegt, mit den tropischen Gesundheitsgefahren umzugehen und vor zwei Monaten gestorben.

      „Doc Reid ist nicht der einzige Kerl auf den Inseln, der ein Bein verarzten kann“, versichere ich ihm, meine eigene Sorge beiseite schiebend und so fröhlich wie möglich klingend. „Ich werde jemanden finden, der uns hilft. Keine Sorge.“

      

      Vier Stunden später bin ich ziemlich besorgt.

      Wir haben Jakes Jeans am Knie abgeschnitten und die Kugel aus seiner Wade geholt, zusammen mit etwas Jeansstoff und Dreck. Wir haben die übriggebliebene Bescherung mit den Sanitätsartikeln sterilisiert, die wir von dem Arzt gekauft hatten. Jake bestand darauf, es selbst zu nähen.

      Wir haben die Wunde verbunden, ihm irgendein Sportgetränk gegeben und alle fünfzehn Minuten nach ihm gesehen, während wir hart arbeiteten, um nach dem Kampf aufzuräumen. Er hat drei Gläser von dem Zeug getrunken und etwas Schlaf bekommen. Alles sah gut aus, bis wir vor einer halben Stunde nach ihm gesehen haben. Er hatte Fieber und die Kanten seiner Wunde waren dunkelviolett geworden, wie eine Prellung die ein Tag alt ist.

      Jetzt schwitzend, fiebrig und bewusstlos, bekämpft Jakes Körper
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